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BEITRAGE

STADTEBAU UND ARBEITSTEILUNG

as Private, das Offent-
liche und die Familie
als Verwalterin des
Mangels

von Anne F. Staehelin

Die Frauenlobby StddteBau publizierte anfangs
der 90er-Jahre die Studie <Frau-Stadt-Angst-
Raums. In den letzten zehn Jahren beschéftigte
uns vor allem die Frage, wie es dazu kommt,
dass neun von zehn Gewalttaten an Frauen im
privaten Raum veriibt werden, Frauen sich aber
im offentlichen Raum zu fiirchten haben. Hier
ein kurzer Oberblick iiber einige Fundstiicke
dieser Recherche.

Der Uberblick beginnt mit der Auflésung der
Okonomie des ganzen Hauses, der Einfithrung des
Reproduktionsmodelles der biirgerlichen Familie
und der Schaffung von privatem und offentlichem
Raum.

Die Okonomie des ganzen Hauses bezeichnet eine
vorkapitalistische Wirtschaftsform. Sie umfasste in
mittelalterlichen Stidten sowohl die Gebrauchs-
wirtschaft als auch die Tauschwirtschaft. Wihrend
die Frauen fir die Gebrauchswirtschaft sorgten,
waren die Minner fir die Tauschwirtschaft
zustidndig. Die Tausch6konomie bestand aus Handel
und Handwerk, die Gebrauchswirtschaft aus dem
Herstellen von Nahrungsmitteln und Kleidern,
dem Zubereiten von Mahlzeiten, dem Waschen
usw. Grosse Flichen innerhalb der Stadtmauern
waren unbebaut und dienten als Nutzgirten und
Ackerland. Es gab keine rdumliche Trennung von
geschlechterspezifischen Nutzungen. Die Arbeits-
und Lebensbereiche konzentrierten sich auf den Be-
reich in und um das Haus, also auf einen sozialen
Raum. Arbeit und Leben aller Hausgenossen waren
Okonomisch und sozial eng miteinander verbun-
den, wobei familidre Bindungen gegeniiber den
wirtschaftlichen eine untergeordnete Rolle spielen.'

Die biirgerliche Familie

Der Ubergang von der Okonomie des ganzen
Hauses zur Geldwirtschaft ist ein Prozess, der sich
nicht iberall gleichzeitig vollzog, die grossten
Unterschiede bestanden zwischen Stadt und Land.
Auch heute sind in der schweizerischen Landwirt-
schaft noch viele Elemente der ilteren Wirtschafts-
form vorhanden.
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Durch die Herauslosung der stidtischen Kernfamilie
aus der Gesamtheit des Hauses entstand im
deutschen Sprachgebrauch im 18. Jahrhundert der
Begriff Familie:. Im 19. Jahrhundert entwickelte
sich im neu konstituierten Biirgertum ein neues
Familienleitbild das den Lebensbedingungen dieser
Klasse entsprach. Dieser neue Entwurf von «Fami-
lie> enthielt bereits die Merkmale, die auch die
heutige Kernfamilie prigen und die sich in den
letzten 150 Jahren durchgesetzt hat.

Die ¢konomische Voraussetzung war die Indu-
strialisierung. Durch die Industrialisierung — das
Arbeiten mit Maschinen — wurde die Herstellung
von Waren pro Arbeiterin vervielfacht. In dersel-
ben Arbeitszeit, in der vorher ein Stiick gefertigt
wurde, werden nun viele Stiicke produziert.- In der
Betreuung und Versorgung von Menschen ist eine
solche Arbeitssteigerung nicht maoglich- ein Klein-
kind ist nicht in einem Jahr zum Schulkind zu
erzichen,- ein kranker Mensch ist nicht ein paar
Stunden wieder gesund gepflegt.- Durch die
Einfithrung der Maschinen wurden separate
Produktionsstitten geschaffen,- der Ort der
bezahlten Arbeit wurde zum Arbeitsplatz, die
Wohnung zum Ort der unbezahlten Gebrauchs-
arbeit.

Die soziale Voraussetzung war die Konstruktion
von Mann und Frau als grundsitzlich anders, er als
naturgegeben stark, klug und kdmpferisch, sie als
schwach, gefithlvoll und sanft. Die rdumliche
Voraussetzung war die Trennung in privaten und
offentlichen Raum.

Offentlicher Raum

Der Begriff «offentlicher Raum» wurde in Ziirich
vor etwa 150 Jahren eingefithrt und mithilfe
von Bauerlassen durchgesetzt. So mussten nun
Bewilligungen eingeholt werden fiir Dinge die ein
calter Gebrauch» waren, zum Beispiel das Aufstellen
von Binken, das Waschen und Aufthingen von
Wische.

In den Jahren zwischen 1880 und 1910 kamen
viele Menschen zum Arbeiten in die Stadt. Die stidd-
tische Bevolkerung wuchs damals in der Schweiz
um durchschnittlich 40%. Diese Zugewanderten
wohnten dort wo sich eine Unterkunft bot, d. h.
in Kellern, Schuppen, Dachbéden, und Zimmer.
Die Mieten waren sehr hoch, Betten wurden
durch sogenannte Schlafginger mehrfach belegt.
Die Einen arbeiteten tags, die Anderen nachts, es
schliefen auch vier Leute gleichzeitig im selben Bett.
Das Zimmer war Schlafort und Aufbewahrungsort
der Habseligkeiten. Der Aussenraum wurde als
Wohn- und Arbeitsraum mitbenutzt.
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Nun ist eine solche Ansammlung von Menschen
gefihrlich, da sie sich einerseits gegen die Reichen
und Wohlgenihrten erheben koénnten und ande-
rerseits konnten die Krankheiten, die durch
das dichte Nebeneinander von schlecht ernihrten
Menschen hiufig als Epidemien ausbrachen, auch
reiche BiirgerInnen anstecken. Der Staat brauchte
sichere Verhiltnisse und die Wirtschaft gesunde
ArbeiterInnen.

Von Humankapital und Mutterinstinkt

Marshall, ein englischer Okonom, bezeichnet
Mitte des 19. Jahrhunderts das Humankapital als
die wichtigste Form von Kapital tiberhaupt. «In
einer kapitalistischen Gesellschaft, hingt die Inve-
stition in das Humankapital von dem Engagement
der Eltern gegeniiber ihren Kindern ab, vom
Willen der Eltern sich fiir die Zukunft ihrer Kinder
zu opfern. Ein Verhalten, das ziemlich kontrir ist
zu der individuellen Gier und dem Egoismus, die
in diesem O6konomischen Modell als Antrieb fiir
rationale 6konomische Entscheidungen angenom-
men werden. Aber sie sind grundlegend fiir die
Anforderungen an Reproduktion und Wachstum
einer kapitalistischen Gesellschaft.»?

Im Anschluss daran erklirt Marschall, dass Arbei-
terfrauen auch Mutterinstinkte hitten, wenn sie
diese nicht durch grobe Arbeit verrohen liessen.
Damit die Mutterliebe wirklich stirker ist als die
individuelle Gier und der Egoismus, miissten
fir Frauen negative wirtschaftliche Anreize
geschaffen werden, das heisst sie sollten weniger
verdienen. Marschall weiss, dass die billigste Art zu
gesundem Humankapital zu kommen darin liegt,
den minnlichen Arbeitern einen Ernihrerlohn zu
bezahlen.

Erndhrerlohn bedeutet, dass der Mann genug
verdient um eine Frau damit zu beauftragen die zur
Fithrung eines Haushaltes nétigen Produktions-
grundlagen zu beschaffen. Die Frau erhilt daftir ihn
und seine Vorfahren und Nachkommen, unter
immer wihrendem Finsatz ihrer seelischen,
korperlichen und geistigen Krifte, am Leben. Fiir
diesen Arbeitseinsatz, der 24 Stunden am Tag und
7 Tage die Woche verfiigbar ist, erhilt die Frau Kost
und Logis. Ziel des neuen Familienmodells ist, die
Arbeiterfamilie als krisenresistente Konsumeinheit
auszubilden, die fiir die Verwaltung des Mangels
selber zustindig ist. Damit die Familie als Einheit,
die sich verpflichtet, flireinander zu sorgen,
funktioniert und die Eltern sich fiir ihre Kinder
verantwortlich fithlen, muss das biirgerliche
Reproduktionsmodell durchgesetzt werden. Dies
geschieht iiber die soziale Kontrolle des Staates.

STADTEBAU UND ARBEITSTEILUNG

Schweizerische Wohnungsinspektionen

In der Schweiz wurden ab 1890 so genannte
Wohnungsenqueten, also Wohnungsinspektionen
durchgefiihrt. Es ging dabei um die Frage, wie
viele Menschen in einem Raum wohnten, und in
welchem Verhiltnis sie zueinander standen. Es ging
auch darum, einen minimalen Raum pro Person
und minimale hygienische Standards durchzuset-
zen. Nur noch biirgerlich-familidre Verhiltnisse
wurden geduldet. Nur nahe Verwandte durften
zusammen wohnen, ledige Verwandte nur in
abgetrennten Zimmern. Um zwei oder mehr
Schlafginger zu beherbergen, musste neu eine
Bewilligung eingeholt werden.’

Zu Beginn des letzten Jahrhunderts gab es andere
Modelle zur gesellschaftlichen Reproduktion.
So zum Beispiel Modelle mit zentral gefithrten
Kiichen und Waschkiichen, Kinderhorten, Ganzta-
gesschulen und vieles mehr. Die Kollektivierung
von gesellschaftlicher Reproduktion wurde von
der Sozialdemokratie nicht geférdert und von
konservativer ~ Seite als Familien zerstorend
abgelehnt.

Die Durchsetzung des biirgerlichen Reprodukti-
onsmodells fiir eine breite Bevolkerungsschicht
geschieht in Ziirich unter der sozialdemokratischen
Regierung in den 30er Jahren des letzten Jahrhun-
derts durch den Bau von stddtischen und
genossenschaftlichen Wohnsiedlungen.

Der Ernihrerlohn hat inzwischen ausgedient, aber
das dazu gehorende Familienmodell werden wir so
schnell nicht wieder los.

Grenzverschiebung: privat — 6ffentlich

Wir haben in den letzten Jahren durch die elektro-
nische Revolution eine neuerliche Produktivitits-
steigerung erlebt — wieder wurde die Herstellung
von Waren pro Arbeitsplatz vervielfacht. In der
Betreuung und Versorgung von Menschen ist eine
solche Arbeitssteigerung nach wie vor nicht
moglich.

Auch auf diese Produktivititssteigerung folgt eine
Welle der Umstrukturierung. Umstrukturierung
bedeutet, dass die Grenze zwischen dem, was staat-
lich ist (also politisch verhandelbar) und dem,
was in der Verantwortung der Einzelnen liegt, neu
gezogen wird. Die neuen Schlagworte sind Wett-
bewerb> und <Effizienz. Anstelle der staatlichen
Umverteilung iiber Steuern und Staatsmonopole
tritt der Wettbewerb des flexiblen Marktes. Nun ist
die Aufzucht und Pflege von Menschen nicht im
freien Wettbewerb der Marktkrifte zu organisieren
und kann nicht effizient gestaltet werden. Um
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Stiitze des freien Wetthewerbs nach Marshall: die Arbeitsaufteilung nach
dffentlichem und privatem Raum

Abhilfe zu schaffen wird die Rolle der hetero-
patriachalen Familie wieder verstirkt,- hier wird die
Privatisierung ehemals staatlicher Belange zu einer
Reprivatisierung des Privaten. Soziale Aufgaben, die
die Frauenbewegung erfolgreich zu offentlichen
gemacht hat — (Das Private ist politisch> — werden
nun wieder in den privaten Raum gedriangt. Dies
bedeutet dass die Frauen mehr als bisher fiir die
Betreuung der andern Familienmitglieder verant-
wortlich gemacht werden.* Durch die Kiirzung von
Sozialabgaben wird der Familie im Zuge der
Neoliberalisierung wieder vermehrt die Aufgabe
der Verwaltung des Mangels zugeschrieben. Ein
Beispiel fiir das, was ich meine, wenn ich von der
Familie als Verwalterin des Mangels spreche,
stammt aus dem augenauf-Bulletin vom September
2001. Der Kanton Solothurn platziert Asylsuchende
oder auch Familien, die «der gleichen oder einer
dhnlichen Ethnie> angehodren, zusammen in einer
Wohnung und deklariert sie als Familie>, obwohl
keinerlei verwandtschaftliches Verhaltnis zwischen
ihnen besteht. Denn Familien haben einen wviel
geringeren Sozialhilfe-Tarif als Einzelpersonen.

Die Verschiebung der Grenze zwischen «bffentlich»
und «privat> ist auch im Stadtbild ablesbar. Mit
grossen Fensterfronten an neuen Bars, Restaurants
und Wohnungen wird das Private zur Schau
gestellt. Die neue Wohn- und Lebensform ergiesst
sich auf die Strasse. Die Strasse wird zur lebenden
Tapete zum Ergotzen derer, die drinnen sind, der
offentliche Raum wird als Kulisse in Besitz genom-
men und kontrolliert.

Die Reprivatisierung geht einher mit einer neuerli-
chen Unsichtbarmachung der Betreuungs- und
Gebrauchswirtschaft- ich erliutere dies anhand der
neuen Wohnform der privatisierten Gesellschaft:
Der Loftwohnung, - Es sind Wohnungen mit
grossziigigen, offenen Grundrissen und grossen
Fensterfronten. Die Stadt wird von Innen zur
Kulisse, zum beherrschbaren Ort- die Stadt liegt
den Loftbewohnerinnen zu Fiissen, und bildet
einen dekorativen Hintergrund fiir ihr Zuhause —

gleichzeitig stellen die Loftbewohnerinnen ihren
Haushalt aus. Wohnen wird inszeniert- die
Corbusierliege steht neben der Kiicheneinheit. Im
Designobjekt Kiiche kann nach Lust und Laune
Hiuslichkeit zelebriert werden, oder zu Meditati-
onszwecken gekocht werden- aber es ist kein Ort,
an dem tdglich Mahlzeiten fiir mehrere Personen
zubereitet werden. In dieser neuen Wohnform ist
die Versorgungs- und Betreuungsarbeit unsichtbar-
sie wird ausgelagert und billig eingekauft — bei der
Putzhilfe- beim Pizza- und Sushikurier- von der
Wischerei- in den Restaurants und Bars der Kreise
4 und 5. Die Loftwohnung ist fiir die, die keine
Versorgungsaufgaben tibernehmen, sondern von
anderen um- und versorgt werden. Dass aber
dadurch zum Beispiel die Familie der Putzfrau oder
der Kiichenhilfe wieder zum Ort wird, an dem der
Mangel verwaltet werden muss, zeigen Vorstdsse im
Zircher Kantonsrats und die Gesetzesvorlagen
in den letzten Jahren, die neu eine gesetzliche
Verankerung der Elternpflichten vorsehen.
Elternpflichten heisst auch 150 Jahre nach
Marschall, dass Frauen tiber das Reproduktions-
modell Familie zu unbezahlter Reproduktionsar-
beit im privaten Raum gezwungen werden, und das,
obwohl sie auch als Lohnarbeiterin arbeiten
miissen, damit die notwendigen Kosten bestritten
werden konnen, wie die neueste Studie des Biiro fiir
Gleichstellung Ziirich zeigt.
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Anne F. Staehelin ist Gartnerin und dipl. Arch. ETH, arbeitet
als Landschaftsarchitektin und Hausfrau und ist in der Frauen-
lobby StddteBau aktiv. a.staghelin@access.ch

Die Frauenlobby StadteBau ist ein zu Beginn der 90er Jahre
gegrindeter Verein, der sich kritisch mit Fragen der Stadtent-
wicklung auseinandersetzt.Im Moment ist noch ein Restbe-
stand im Rahmen von Referaten, Artikeln und Aktionen aktiv.
Frauenlobby StadteBau, Postfach, 8026 Ziirich



	Das Private, das Öffentliche und die Familie als Verwalterin des Mangels

